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D ie Liebe scheitert an falsch
ausgequetschten Zahnpasta-
tuben? Wenn es doch so

harmlos wäre. Seit einer Reise zu
Recherchezwecken an einen weit
entfernten Ort in ein sehr teures Lu-
xusresort mit herrlichen Lodges, un-
berührter Natur, traumhafter Aus-
sicht und vielsterniger Küche ken-
nen wir einen weiteren potentiellen
Beziehungsvernichter: Brokkoli.
Opfer seiner Zweisamkeitstoxik:

ein turtelndes deutsches Paar am
Nebentisch beim Dinner. Honey-
mooner, wie die Kellnerin mit wis-
sendem Zwinkern zu verstehen gab,
felsenfest davon überzeugt, dass
hier niemand ihre Muttersprache
versteht. Die weibliche Hälfte des
Paars orderte ein Gericht mit Brok-
koli, er etwas anderes.
Magst du probieren?, fragte sie.
Er: Nein.
Sie: Warum denn nicht?
Er: Ich mag keinen Brokkoli.
Sie: Du magst keinen gekochten

Brokkoli, der hier ist aber gebraten.
Er: Ich mag ihn trotzdem nicht.
Sie: Hast du denn schon mal Ge-

bratenen probiert?
Er: Nein. Muss ich nicht, ich

weiß, dass ich den auch nicht mag.
Sie: Aber du kannst das doch gar

nicht wissen, wenn du noch nie ge-
bratenen Brokkoli probiert hast.
Er: Doch.
Sie: Hast du also schon mal wel-

chen probiert?
Er: Nein.
Sie: Dann probier’ ihn doch mir

zum Gefallen, bitte. Er schmeckt
wirklich gut.
Er: Will ich aber nicht.
Sie: Du würdest für mich nicht

einmal Brokkoli essen?
Und so ging es weiter, bis klar

war, dass er ein ideologisch verbohr-
ter Verweigerer ist, der noch ganz
andere Dogmen vor sich herträgt
und um der Partnerin willen keinen
Millimeter von seinem Kurs abwei-
chen will, was für sie bedeutete,
dass sie und ihre Gefühle ihm wohl
egal sind oder doch jedenfalls un-
wichtiger als die Brokkoli-Fatwa,
die gekränkte Frau aber aus seiner
Sicht eine Nörglerin mit Ich-Schwä-
che ist, die ihn umerziehen will, um
sich selbst besser zu fühlen. Und
das alles war ja erst der Anfang, weil
das Kleine für das Große, das De-
tail für das Ganze und die Gemüse-
frage für das ganze Leben steht.
Beim Dessert schwieg das Paar.
Beim Dinner am Folgetag starrte je-
der in sein Smartphone. Am Mor-
gen darauf checkten die beiden aus,
ohne einander eines Blickes zu wür-
digen. Ob es wahre Liebe ist? Or-
dern Sie im Urlaub Brokkoli, das
kann Klarheit schaffen.
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Plötzlich bleibt sie stehen, legt
den Kopf leicht zur Seite, schaut
Neville Slade für einen Moment
direkt in die Augen. Ein wenig

kokett wirkt das. Nur fünfzehn Meter ist
sie von seinem Geländewagen entfernt.
Die Wölfin scheint regelrecht für ein
Foto zu posieren.
„So nahe bekommt man sie sehr selten

zu sehen“, flüstert der Tierschützer v0n
der Zoologischen Gesellschaft Frankfurt
(ZGF). In einem Erdloch taucht plötz-
lich der Kopf einer Riesenmaulwurfsratte
auf, der Lieblingsbeute der Räuber. So-
fort geht die Wölfin in Lauerstellung: Sie
duckt sich, winkelt die Hinterläufe wie
eine Sprungfeder an, unter dem rötlich-
braunen Fell zucken die angespannten
Muskeln und Sehnen. Doch die Ratte wit-
tert die Gefahr und huscht schnell zurück
in ihren schützenden Bau. „Es gibt hier
mehr Kleinsäuger als in der Serengeti,
Nahrung im Überfluss“, sagt Slade. „Der
Bale-Nationalpark ist eigentlich ein Schla-
raffenland für die Wölfe.“

Das Schutzgebiet mit seinen mehr als
4000 Meter hohen Bergen, fast so groß
wie das Saarland, dehnt sich gut 400 Kilo-
meter südlich der Hauptstadt Addis Abe-
ba aus. Nur etwa 5000 Touristen kom-
men pro Jahr. Die meisten Äthiopienbesu-
cher beschränken sich auf den Norden,
sie besuchen die Felsenkirchen in Lali-
bela und Gheralta, die alten Kaiserstädte
Gondar und Axum. Dabei ist die Anreise
in den Bale-Park ziemlich bequem: Chi-
nesen, die auch hier wie in so vielen afri-
kanischen Ländern, tatkräftig und nicht
uneigennützig in die Infrastruktur inves-
tieren, haben eine für das arme Land un-
typische, weil schlaglochfreie Straße in
die alpine Landschaft gelegt. Im Hochtal
von Gaysay grasen Bergnyalas und Bo-
hor-Riedböcke, zwischen ihnen suchen
Paviane und Warzenschweine nach Fut-
ter. Sie alle lassen sich von dem neuen
Highway aus bequem beobachten. Erst in
Dihso, einem kleinen Dorf, beginnt eine
holprige und bei Regen rutschige Allrad-
piste hinauf zum Web-Plateau, wo die

Wölfe leben. AmWegesrand tauchen ver-
schleierte Frauen auf, die meisten Men-
schen beten zu Allah. Die Frauen sind al-
lein und auf Pferden unterwegs. Sie sam-
meln Holz für die kalten Nächte in den
Bergen. Begleitet werden sie dabei nur
von ihren Hunden.
Die Landschaft hier oben auf 3400

Metern erinnert mehr an Island als an
die Savannen Afrikas, animiert eher zum
Lachsfischen als zu einer Safari. Sich zu-
rückziehende Gletscher haben kleine
Seen geformt, hinter dem Zeltcamp
stürzt ein Wasserfall in einen natürlichen
Pool, in dem Enten und Gänse schwim-
men. In der ersten Nacht zieht Sturm
auf, kalter Regen klatscht gegen die Pla-
nen, zwischen den Böen hört man die et-
was unheimlichen Rufe der Klippschlie-
fer, optisch eine Mischung aus Hase,
Maus und Meerschweinchen. Am nächs-
ten Morgen hängen die Wolken so tief
wie in den schottischen Highlands. Awel
Sultan, der Guide, stellt Eimer mit glü-
hender Holzkohle ins Küchenzelt. Zwi-

schendurch blickt er immer wieder
durch sein Fernglas. „Mein Vater ist
Wolf-Scout in den Diensten der Tier-
schützer. Irgendwo dort draußen ist er
jetzt unterwegs, um die Rudel von den
Menschen und ihren Viehherden fernzu-
halten.“ Nicht etwa, weil die Wölfe Rin-
der reißen, sondern weil sich die Räuber
bei den Hirtenhunden mit Tollwut und
Hundestaupe anstecken könnten.

Fortsetzung auf Seite 68
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Durch den
Bale-Nationalpark
streifen die letzten
Wölfe Äthiopiens.
Wer sie sehen
will, muss sich
beeilen, denn
die Räuber sind,
anders als in
Europa, vom
Aussterben
bedroht
Von Günter Kast Hirte amWegesrand

Generation Wolf
Unterwegs imÜberfluss: ÄthiopischerWolf im Bale-Nationalpark, wo esmehr Kleinsäuger als in der Serengeti gibt. Dennoch wird es eng für den ÄthiopischenWolf, der sich von seinen hiesigen Brüdern deutlich unterscheidet. Fotos Kast
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Es sind Krankheiten, die die Wölfe zu ei-
nem der seltensten und am stärksten be-
drohten Raubtiere Afrikas machen. Erst
1938 wurden sie in den Sämen-Bergen
im Norden Äthiopiens entdeckt, wo heu-
te noch einige wenige Rudel leben.
Trotz des eher schakal- oder fuchs-
haften Aussehens sind sie enge Verwand-
te des europäischen und nordamerikani-
schen Grauwolfes. Getrennt wurden sie
von diesem während der jüngsten Eis-
zeit. Als es danach wieder wärmer wur-
de, zogen sich die Tiere in höhere La-
gen zurück und wurden so „Gefangene“
der Hochgebirge Äthiopiens. In den Sä-
men- und Bale-Bergen passten sie sich
nach und nach an die afroalpine Land-
schaft an: Ihr Fell wurde hellbraun wie
die Vegetation während der Trocken-
zeit. Ihre Schnauze verlängerte sich und
wurde spitzer, um Nager wie Riesen-
maulwurfsratten besser packen zu kön-
nen.
„Sie sind anders als eure Wölfe“, sagt

Sultan. „Sie sind gesellig und leben in
Rudeln, jagen aber einzeln. Sie bellen,
anstatt zu heulen. Und sie reißen keine
großen Nutztiere.“ Ganz im Gegenteil:
„Sie hängen sich an die Herden dran
und jagen in deren Windschatten Na-
ger, die die Rinder und Ziegen aufscheu-
chen.“ Dabei gingen sie oft mit Hunden
auf Tuchfühlung. Zu Kreuzungen kom-
me es dabei so gut wie nie. Aber eben
zur Übertragung von Krankheiten. Sul-
tans Vater darf deshalb zum Gewehr
greifen, wenn er auf Hunde trifft, die
sich mehr als hundert Meter von den
Hirten entfernt haben.
Für gute Stimmung sorgt das freilich

nicht. Und es hilft auch nur bedingt.
„Vorgestern erst haben wir den Kadaver

eines Wolfes entdeckt“, berichtet ZGF-
Projektleiter Slade, der seit gut drei Jah-
ren im Bale-Park lebt und arbeitet. Eine
Probe des Kadavers befinde sich jetzt auf
dem Weg ins Gesundheitsministerium
in Addis. Erst wenn dort die Hundestau-
pe nachgewiesen worden sei, erhalte er
die Erlaubnis für das Impfen des betroffe-
nen Rudels. „Das dauert alles viel zu
lang“, kritisiert er. Aber der Kenianer
mit britischem Pass weiß, dass er wenig
ausrichten kann. „Ihr habt die Uhren,
wir haben die Zeit“, pflegen Afrikaner
den Weißen zu sagen. Slades französi-
schem Kollegen Eric Bedin, der eben-
falls für eine Tierschutzorganisation ar-
beitet, geht es nicht anders.
Weil die Impfbewilligungen für die

Wölfe auf sich warten lassen, haben die
beiden den Spieß umgedreht und bereits
5000 Hunde immunisieren lassen. Ge-
meinsam koordinieren sie die Arbeit der
Wolf-Scouts, rüsten diese mit Pferden
und Ferngläsern aus. Sie gehen in Schu-
len, klären auf. Allein die ZGF stellt da-
für jährlich zwischen 400 000 und
700 000 Euro bereit. Von der Regierung
kommt so gut wie nichts. Geld für den
Tierschutz versickert in unbekannten Ka-
nälen. Selbst die Non-Profit-Organisati-
on „African Parks“, die einzige dieser
Art in Afrika, die staatliche Naturschutz-
aufgaben im Rahmen von öffentlich-pri-
vaten Partnerschaften übernimmt, dar-
unter die Verwaltung von Nationalparks,
wollte im Bale-Reservat nicht einsteigen.
„Die haben gesagt: Wir machen es rich-
tig oder gar nicht“, erzählt der ZGF-
Mann.
Hat Canis simensis unter diesen Um-

ständen langfristig eine Chance? In
ganz Äthiopien seien vielleicht noch 350

übrig, schätzt Slade. 140 bis 150 von ih-
nen durchstreifen den Bale-Park. Allein
2016 hätten sie dort durch Krankheiten
rund 80 Tiere verloren. Immerhin erho-
le sich der Bestand seither wieder. „Die
Wölfe können überleben, wenn es ge-
lingt, binnen zehn Jahren alle Menschen
im Park umzusiedeln. Es ist die einzige
Lösung“, fordern Slade und Bedin. Sie
wissen, wie heikel das Thema ist. 40 000

Menschen müssten dafür ihre Heimat-
dörfer verlassen. Aber wohin mit ihnen?
Schon jetzt gibt es mehr als hundert Mil-
lionen Äthiopier, die alle ernährt wer-
den wollen. Das Trauma der Hungerkri-
sen der 1980er Jahre sitzt tief. Und die
Bevölkerung wächst weiter rasant. Vier
Fünftel von ihnen sind Bauern, ihre Fel-
der und Viehweiden breiten sich wie ein
Geschwür im Park aus. Die Regierung
schafft es nicht einmal, die den Tier-

schützern versprochene Zuzugsbeschrän-
kung durchzusetzen.
Tatsächlich wissen auch Slade und

Bedin, dass sie nicht zu viel Druck ma-
chen dürfen. Sonst kippt bei den Bauern
die Stimmung. Sie könnten dann wieder
anfangen, Wölfe zu wildern. Auf Märk-
ten im Sudan bekommen sie für ein Fell,
dem dort magische Kräfte zugesprochen
werden, angeblich so viel Geld, wie sie
sonst in einem ganzen Jahr nicht verdie-
nen. Schon heute verenden immer wie-
der Wölfe, weil sie Köder fressen, die die
Bauern für Hyänen ausgelegt haben –
was ebenfalls illegal ist.
Spricht man mit den Hirten, dann sa-

gen diese, sie seien bereit, zu gehen,
wenn man ihnen einen fairen Preis be-
zahlt und sie Zugang zu Stromanschlüs-
sen, Krankenstationen und Schulen erhal-
ten. Sie wissen, dass die notorisch klam-
me Regierung im Sämen-Nationalpark
im Norden des Landes ihre Versprechen
bis heute nicht gehalten hat. Deshalb
sind sie skeptisch.
Graeme Lemon, der erst vor kurzem

auf demWeb-Plateau sein mobiles Zelt-
Camp errichtet hat, ist zuversichtlich,
dass es für die Wölfe doch noch ein
Happy End geben wird. „Mensch und
Wolf – das war immer schon die Ge-
schichte einer schwierigen Beziehung“,
sagt er. „Warum sollte es in Afrika an-
ders sein?“ Lemon stammt aus Simbab-
we, hat vor Jahren seine Farm verloren.
Natürlich sei es schon fast tragiko-

misch, dass ausgerechnet Hunde dem
Wolf hier gefährlich werden. Lemon hat
einige Jahre in Kanada gelebt. Er weiß,
dass dort die Wölfe ihre domestizierten
Verwandten regelrecht hassen und ih-
nen an die Kehle gehen, wenn diese

nicht ganz schnell Schutz im Haus su-
chen. Leider seien Äthiopische Wölfe
für solche Mordtaten nicht zu begeis-
tern. Sein – nicht ganz uneigennütziges
– Rezept zur Rettung der Bale-Wölfe:
„Wir brauchen mehr Touristen im Park.
Dann merken auch die Regierung und
die Einheimischen, dass die Wölfe Jobs
und Einkommen bringen.“
Mit Lemon und Slade geht es andern-

tags zu Fuß auf Wolfspirsch, auf Wal-
king-Safari sozusagen. Ein Gewehr muss
dabei nicht mit, denn die „Big Five“, die
man sonst auf einer Safari zu sehen
hofft, gibt es hier nicht. Nur im geheim-
nisvollen Nebelwald von Harenna auf
der anderen Seite des Parks sollen sich
noch einige wenige Löwen verstecken.
Hier, auf dem baumlosen Hochplateau,
gibt es kaum Möglichkeiten, sich zu ver-
bergen. AmHorizont erkennt man Vieh-
herden mit ihren Hirten, auch Hunde
sind dabei. Ein unberührtes Naturreser-
vat ist der Park schon lange nicht mehr.
Man spürt förmlich den Bevölkerungs-
druck. Erst in einem von den Scouts ab-
geriegelten Seitental entdeckt Slade das
gesuchte Rudel.
Fünf Wölfe liegen dort entspannt in

der tiefstehenden Abendsonne. Sich ih-
nen weiter zu nähern, würde sie nur auf-
schrecken, denn der Wind steht ungüns-
tig. Slade setzt sich deshalb auf einen Fel-
sen und beobachtet sie mit dem Fern-
glas. „Sie sehen gut aus, gesund“, stellt er
fest. Ein zufriedenes Lächeln huscht
über sein Gesicht. Und dann sagt er:
„Bale muss überleben, nicht wegen der
Wölfe allein. Der Park ist Wasserspei-
cher für bis zu 15 Millionen Menschen,
drei große Flüsse entspringen hier. Ich
hoffe, die Regierung begreift das.“
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Unterwegs in Äthiopien Einreise Visum entweder online
beantragen (36 Euro, ethiopia-
traveling.com/application) oder bei
der Einreise (48 Euro).
Anreise Äthiopian Airlines
fliegt direkt von Frankfurt nach
Addis Abeba (ab etwa 500 Euro);
Turkish Airlines fliegt über Istan-
bul, Egypt Air über Kairo.
Von der Hauptstadt dauert die
Fahrt in den Bale-Park etwa sieben
bis acht Stunden.
Veranstalter Der britische Afrika-
Spezialist „Wild Philanthropy“
(wildphilanthropy.com), gegründet
von dem Naturschützer Will
Jones, ist der einzige Veranstalter,
der auf dem Web-Plateau im
Bale-Park, wo die meisten Wolfs-
rudel leben, ein komfortables
Zeltcamp betreibt. Die Berater
stellen individuelle Äthiopienreisen
zusammen, auf Wunsch auch mit
Kleinflugzeug-Charter. Preis bei
vier Personen ab etwa 850 Euro
pro Person und Tag (alles inklusi-
ve), mit dem Auto entsprechend
günstiger.
Weitere Informationen Ethiopian
Wolf Conservation Programme:
www.ethiopianwolf.org oder bei
der Zoologischen Gesellschaft
Frankfurt: fzs.org (unter „Projek-
te“) oder unter www.äthiopien.de
Literatur Katrin Hildemann und
Martin Fitzenreiter: „Äthiopien“,
Reise-Know-How-Verlag Peter
Rump, 2017.

Für den TischWer kocht, tut das manch-
mal auch, um sich zu erinnern. An frü-
her, an zu Hause, anMenschen, die für ei-
nen gekocht haben, und wenn es duftet
und schmeckt wie daheim, ist man mit
dem halben Herzen wieder da. Nicht an-
ders ist das in jenem wundersamen Gebir-
ge, das von Russland auf der einen und
der Türkei und Iran auf der anderen Sei-
te umarmt wird, wo es an der georgi-
schen Seite das Schwarze Meer gibt, an
der aserbaidschanischen das Kaspische.
Vielen ist der Kaukasus leider durch den
Konflikt bekannt geworden, der in den
1980er Jahren in Bergkarabach ausbrach
und der immer noch Schatten auf die ge-
samte Region wirft. Dennoch, so schreibt
Olia Hercules, die Autorin dieses wunder-
baren Kochbuchs: „Ich brauchte nur ein
Wort, um uns alle zu vereinen, aber nicht
auf die tragische, gewaltsame Art wie
einst das Wort ,sowjetisch‘.“ Und so ist
dieses Kochbuch als ein ständiges Hinrei-
sen und sich Erinnern an Familie, Freun-
de und Orte zu verstehen.
Die meisten ihrer Rezepte stammen

aus der georgischen Region. Was auch
kein Wunder ist, denn wenn man mit je-
mandem aus Georgien über sein Land
spricht, dann redet er früher oder später
von nichts anderem als vom Essen. Von
den langen Tischen voller Schalen, wenn
man sich zur „Supra“ trifft, dem Bankett,
das Stunden dauern kann. Vom Tamada,
dem Zeremonienmeister, der niemanden
gehen lässt, ohne nicht wenigstens eine
halbe Stunde Trinksprüche auf ihn auszu-
bringen. Vom polyphonen Singen, bei
dem alle mitmachen. Und vom Wein,
und dass der erste Wein überhaupt ja in
Georgien hergestellt wurde, vor etwa
8000 Jahren, wovon die imposanten
Qvevri (Amphoren aus Ton) heute noch
zeugen. Er wird einem vom weltberühm-
ten Käseauflauf berichten, einem boots-
förmigen Brot, dem Chatschapuri, von

gegrillten Auberginen mit Walnüssen
und Koriander, von Chikhirtma, dem be-
rühmten Huhn in Walnuss-Soße, dem
traditionellen Shoti-Brot oder von Süßig-
keiten wie Tschurtschchela, die aussehen
wie bunte Gartenfackeln. Er wird einem
vielleicht sogar das Rezept für den wei-
ßen Dollar verraten, den Käse, der Sulu-
guni heißt, oder das Rezept für aserbai-
dschanischen Schah-Plov, diese unfassba-
re Reis-Auflauf-Torte, die man stürzt,
und in der Bananenschalotten, Hähn-
chen, Berberitzen, Aprikosen, Safran und

Butter stecken – und weil Kochbücher ja
bekanntlich die besseren Reiseführer
sind, wird er irgendwann über sein elfisch
anmutendes Alphabet sprechen, das es
manchen unmöglich macht, handge-
schriebene, alte Kochbücher zu entzif-
fern. Aber, kann man ihm dann erwi-
dern, es gibt ja jetzt dieses Kochbuch,
und in dem könne auch er schmökern,
wenn er sich erinnern möchte. weit
Olia Hercules: „Kaukasis – Eine kulinarische Reise durch
Georgien und Aserbaidschan“. Knesebeck, 240 Seiten mit
200 farbigen Abbildungen, 30 Euro

ImHochtal vonGaysay suchen Paviane undWarzenschweine nach Futter. Die Landschaft auf 3400Metern erinnert mehr an Island, zurückziehendeGletscher haben kleine Seen geformt, hier ist auch das Zeltcamp, das Ausgangspunkt für die Touren zu denWölfen ist. Fotos Kast
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